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Auftrags

Vom Verzicht auf Philosophie in
der Wissenschaftsethik

Werden heute neue Professuren für Philosophie
eingerichtet, dann meist für Ethik oder Theorie der
Naturwissenschaften und der Technik. Dem Pro-
blembewußtsein der Ministerien kommen die Philo-
sophen nach, unter anderem in einer Buchreihe
»Ethik der Wissenschaften«, die den Trend gesetzt
hat. Zu finden sind dort vor allem gerade Linien
vom Sachzwang Fortschritt zu Gemeinplätzen der
Verantwortung und potentiellen Ministerialerlassen.
Die Umwege ungegängelter und sachhaltiger Re-

flexion, die Philosophie ausmachen sollten, haben
hier keinen Platz.

von Christoph Türcke

Als vor Jahresfrist der Staatssekretär im Niedersächsischen

Wissenschaftsministerium, Weert Börner, seinen rotarischen

Freunden die Lage der Geisteswissenschaften aus der Sicht seiner

Behörde erläuterte, konnte er sie beruhigen: Nein, die Geisteswis-

senschaften sind nicht am Absterben, sie müssen gegenwärtig nur
»einen fc/e/neren 7ez7 dessen, was sie in der /doc/zbozzfzzzbtzzr bzzzzzz-

gewonnen /zabezz, wiederabgeben«. Nach wie vor werden ihre For-

schungsprojekte mit Millionenbeträgen gefördert, und obwohl sie

in den letzten Jahren deutlich hinter den Naturwissenschaften zu-
rückstehen mußten, sind sie immer noch »die /fazz/zZgewzzzzzer in der
gewa/Zzgezz //oc/zsc/zzzfetpazzMozz der /eZzZezz zwanzig Jabre«. Nur
weil ihr Nutzen »sc/zwer grei/frar« ist, sollte man ja nicht denken,

es gebe ihn nicht, »/r/z zzzöcbZe ize/zazz/zZen, daß wir/zezVe gerade we-

gen der scizne/ien EzzZwzcb/zzzzgezz in den /VaZzzr-, Tee/zniß- zznd Bio-
wzTsmrc/za/Zezz dringend Ergebnisse geisZeswissensc/zq/i/ic/zer Be-

_/Zezcion bezzöZzgezz, zzzn zzz versZe/zen, was die lèrâzzderzzzzg der ftè/z

dzzrc/z die MzZzzrwissenscizq/Zen fzr zzns bedezzZeZ. «

Gewährsmann des Staatssekretärs ist Odo Marquard, bis 1987

Präsident der Allgemeinen Gesellschaft für Philosophie in Deutsch-

land: »Die - dzzrc/z die ex/zerinzenZe//en Uïssensc/za/Zen vorange-
Zriebene - Modernisierung verzzrsac/zZ ie/zenswe/z/icize fèr/zzsZe, zzz

deren ÄbzzzpmsaZzozz die GmZeswz.ssezz.rc/zq/tezz beizragen. « Sie

sind unverzichtbar, weil ohne sie »zzzne/zmend der iebenswe/z/ic/ze

Beda//des Menschen nic/zZ nze/zr gedecbz wäre, in ez'zzer/ärbzgezz,

veztrazzZezz zzzzd sinnvoi/en Bè/Z zzz /eben«. So Marquard auf der
Westdeutschen Rektorenkonferenz 1986, deren Referenten laut
Börner mehrheitlich überzeugt waren, »daß die Geisteswissen-

sc/za/tezz ez'zze Zzzbzzzz/Z/zabezz«. Daraus erhellt, was Philosophie, die
Geisteswissenschaft par excellence, inskünftig soll: deutend, ver-
stehend, sinngebend, mahnend, Naturwissenschaft und Technik
auf ihre moralischen Gefahren und Grenzen hinweisend - »/ebezzs-

we/z/zc/zezz Bedazfdecbezz«. Für solch gezielte Bedarfsdeckung hat

die Bedarfsplanung die Ministerien länger schon und nicht nur in
Niedersachsen ein offenes Ohr. Unter den wenigen akademischen

Stellen, die in den letzten Jahren für Philosophie ausgeschrieben
wurden, haben sich diejenigen für Philosophie der Technik und

Ethik der Naturwissenschaften (oder umgekehrt) sprunghaft ver-
mehrt, für die laut Börner der frühere Kultusminister und jetzige
Philosophieprofessor Hans Maier die Arbeitsplatzbeschreibung
geliefert hat: »AzzZworZezz geben bözzzzezz zzber Szzzzz, Zze/ zzzzd Ord-

nzzng zzzezzsc/z/z'c/zezz b/azzde/zzs zn einer von Naznrw/.M'en.srbq/Zen

zznd 7ec/znz'b geqrägzen Bè/Z«.

Moralische Wächterdisziplin

Das philosophische Problembewußtsein der zuständigen Behör-
den hat sich also deutlich gehoben - in dem Maße, wie das Pro-
blembewußtsein der Philosophen von dem einer Behörde ununter-
scheidbar geworden ist. Der Konsens über die bedarfsdeckende

Rolle der Philosophie, der hier gedeiht und sich in Institutsgrün-
düngen, Stellenzuweisungen, Drittmitteln wirkungsvoller aus-
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spricht als in Beiträgen zur Postmoderne-Diskussion, beginnt sich
nun auch auf dem Buchmarkt niederzuschlagen. So erscheint der-
zeit eine philosophische Reihe, die sich einmal als Trendsetter er-
weisen könnte: Etbik c/er Mssrnscbo/ten.* Sie dokumentiert die
Kolloquien einer Studiengruppe der Werner-Reimers-Stiftung, die
auf der Basis von Marquards Formel Naturwissenschaft chal-
lenge, Geisteswissenschaft response Neuland erforscht. Mar-
quard gehört denn auch zur »Kerngruppe«, die in der Diskussion
mit wechselnden Partnern aus Philosophie und Fachwissenschaft
Antworten auf die ethischen Fragen sucht, die die Errungenschaf-
ten der Medizin und Genbiologie, das wissenschaftliche Experi-
mentieren mit Menschen und Tieren, Atomenergie und Abschrek-
kungspolitik aufwerfen.

»Frei wäre erst, werkeinen A/teraativen sieb beage« müjJfe, nnä
int ße.ste/tenäen ist ei eine Spitr von Frei/teii, iitnen sieb za verwei-

gern«, heißt es bei Adorno. Die Weigerung, die er meinte, ist die
des Denkens, sich vorab dem Sog von Ja oder Nein, Pro oder Con-
tra zu überlassen, den objektive Zwänge permanent aufdie Subjek-
te ausüben. Nur wo diese Weigerung erfolgt, ist ungegängeltes
Denken allenfalls noch möglich. Sie zu unterbinden, gehört zur Ar-
beitsplatzbeschreibung der neuen Wissenschaftsethik. Antworten
soll man geben, und wenn man keine parat hat, wenigstens anfan-

gen, welche zu entwickeln. Und schon ist man im Fahrwasser der
Alternativen.

Da ist zum Beispiel die Genbiologie. Unweigerlich provoziert sie
die Frage: Darf man überhaupt in die Erbsubstanz eingreifen? Und
wenn ja, nur in die von Pflanzen und Tieren oder auch in die von
Menschen? Da soll nun der Philosoph eine ethische Antwort geben.
Wird er undifferenziert die ganze Genbiologie verwerfen, nur weil
sie mit menschlichen Embryonen im Reagenzglas experimentieren
oder tödliche Bakterien erzeugen kann? Nein, er wird darauf ver-
weisen, daß sie auch Insulin produziert, bald vielleicht sogar Erb-
krankheiten bekämpft, und zu einem ausgewogenen Urteil kom-
men: Die Wissenschaft an sich ist jenseits von Gut und Böse, nur
ihre Anwendung nicht. Also wird er zum verantwortlichen Um-
gang mit der Wissenschaft aufrufen: Nicht alles, was technisch
machbar ist, darfauch getan werden. Darüber hinaus wird er zuge-
ben, daß die exakte Grenze zwischen Erlaubtem und Verbotenem
vorerst strittig ist, was in einer pluralistischen Gesellschaft mit ver-
schiedenen Normen und Werten ja gar nicht anders sein kann, daß

man auch nicht genau wisse, wie man hier vorankommen soll, ohne
den Pluralismus selbst in Frage zu stellen, daß aber gerade deshalb
der Dialog mit den Naturwissenschaften unabdingbar sei.

Oder kann etwas anderes herauskommen, wenn die Weichen so

gestellt sind? Hans Jonas : Der Mensch kann »zwar o/we äas große-
re Gar, m'ckrafcer/nftäe/ngrqßten Übe/ /eben«, woraus folgt, »äoß
Aas beafigeZ/e/ in äerBescbeitbmgderZ/e/e /iegf«, was »scbon äen

Fn£sfebwng.s/?rozeß teebni.seber Frßnäwngen bee/n/Ziissen so//te«.

Mit andern Worten: Nicht alles tun, was man kann. Hans Lenk: »Es

ist /n äer 5b/tzen/or.sr'bM«g w/e im Sp/fzensporr: 7n beißen Konktir-
renzsysfewen gibt es ßie lE/jwbrwng zwr t/njü/raeß«, weshalb
eine »moralische Wächterdisziplin« her muß.

Otfried Höffe: »Erstens sfebt es ßem Menseben n/cbfjrei, bebe-
b/g z" banße/n; er da?/n/cbf a//es, was er kann. Zwe/fens /sf der
Menscb awfèe/brderf, vonjenem nafnrwäcbs/gen 7/ande/n Absfand

zn nehmen, das nar vom Se/bsf/nferesse, der Macbf des Stärkeren
andsoz/a/en Konventionen besf/mmf /sf; sfaff dessen /sf erans s/ff//-
cber Perspekf/ve ve/7>ßicbfef, die /nferessen der M/fbe/rojfenen zn
berücksichtigen«, was auf Tierversuche angewendet heißt: Sie sind
zu minimieren. OdoMarquard: »ZensnrderTbrscbnng/m/Vdmen
der gnfen Sache«, wie sie jahrhundertelang die Theologie geübt
hat, verletzt die Neutralität der Wissenschaft, ihr Recht, »vorbe-

ba/f/os neng/er/g« zu sein und »jb/gen/os zn irren«, daher der ethi-
sehe Grundsatz »Nicht alles tun, was man kann« auch auf die Wis-
senschaftsethik selbst anzuwenden ist: Nicht jede Beschränkung,
zu der man fähig wäre, ist auch gut für die Wissenschaft.

Elisabeth Ströker: Zwar gilt dem »Frob/empofenf/a/ einer Efb/k
der IT/ssenscbajfen« bereits »die vo//e pb//osopb/.scbe Aw/nzerk-
samke/f«, »ohne daß indessen das a//geme/ne ethische /nsfmmen-
far/nm schon so we/f entschieden werden könnte, ob der Règ in eine

phi/osqphisch wirk/ich jnndierfe, dnreh präzise Grundsätze und
Prinzipien zn systematisierende Rh'ssenscbajtsefkik geht, die dann
a/s 'neue' Ethik würde geben können; oder ob es sich bei ihr nm ei-
nen neuen Bezirk der überkommenen phi/osophischen Ethik ban-
de/n wird«. Weshalb also tiefgreifende Diskussionen darüber zu er-
warten sind, wie neu die neue Ethik wirklich ist, wie normativ ihr
»Man darfnicht a//es, was man kann« sein soll, wie das »ethische
Instrumentarium« auszusehen hätte, mit dessen Hilfe man von
»Prämissen, die a//en, den meisten oder den Rèisen a/s wahr er-
scheinen« (Höffe), zu plausiblen Handlungsanweisungen für den
Wissenschaftler im Alltag gelangt. Einige verheißungsvolle Vor-
Schläge - »Bdrnm so/he es nicht eine Art ßundesbeau/iragten zur
Rührung der /nferessen nachkommender Generationen geben?«

(Lenk) »Ethik-Kommissionen mit /ega/er Entscheidnngskompe-
tenz«, »vom Bundestag einzusetzen und mit mora/- undjdchkompe-
tenten Mifg/iedern entsprechend dem ethischen P/ura/ismus der
Gese//schajt zu besetzen« (Werner Becker, Bd.4) - liegen schon auf
dem Tisch.

Nicht nur Exegese der eigenen
Geschichte

Dies alles sind Zitate von Philosophen. Sie zeigen, wohin der he-

teronome, vorab aufeine bestimmte Aufgabenstellung verpflichtete
philosophische Gedanke tendiert: zum Gemeinplatz, solange er
theoretisch bleibt, zur amtlichen Verfügung, sobald er praktisch
wird. Er führt zu nichts, was Behörden nicht auch ohne ihn ins

Werk setzen könnten, aber er ist der Ausweis dafür, daß man sich

Gedanken macht, und zwar ethische. Der wissenschaftlich-
technische Fortschritt dringt ja gleichsam selbst auf die Entwick-
lung eines ihm angemessenen »ethischen Instrumentariums«. Der
kategorische Imperativ, der ihm innewohnt, lautet: Reguliere mich

so, daß ich jederzeit allen ein Gesetz sein kann. Dies ist die Grund-
maxime der Wissenschaffsethik, die schon durch ihre Sprache zu
erkennen gibt, daß sie von Wissenschaftsplanung kaum unterschie-
den ist und jener damit zugleich bescheinigt, selbst fast schon Ethik
zu sein. Diesen Nimbus kann sich die Wissenschaftsplanung nicht
selber geben; deswegen hat sie von der Wissenschaftsethik eine so
hohe Meinung.

Wenn Philosophie die Sache der Verwaltung vertritt, wer vertritt
dann die Sache der Philosophie? Bei den Kolloquien der Werner-

Reimers-Stiftung vielleicht noch am ehesten der Naturwissen-
schaffler. Wo Mediziner oder Genbiologen sachkundig und für Lai-
en verständlich aus ihrem Fachgebiet dessen philosophisch-
moralische Probleme hervortreiben (z.B. Friedrich Cramer in
Bd.3, Hermann Hepp in Bd.4), sind die Vorträge sofort spannend
und deuten überdies eine Umkehrung an. Der Wissenschaftler, der
dem Druck widersteht, sich gefalligst nur um sein Forschungspro-

jekt und dessen Naturgesetze zu kümmern, der die geistige Kraft
aufbringt, auf diese Gesetze zu reflektieren und ihrer metaphysi-
sehen und moralischen Implikationen gewahr zu werden - dieser

Nichtphilosoph wird zum Statthalter einer philosophischen Besin-

nung, zu der es durch Überweisung der Probleme zur Weiterbe-
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handlung an den philosophischen Kollegen - nicht kommt. In dem

zur Selbstreflexion fähigen und breiten Naturwissenschaftler blitzt
etwas von der konkreten Verantwortung auf, die erstickt wird, so-
bald Berufsethiker Kriterienkataloge für sie entwickeln.

Daß in der Etablierung einer Wissenschaffsethik sich das Staats-

intéressé bekundet, die Menschen auf die Unabänderlichkeit des

gegebenen wissenschaftlich-technischen Fortschritts einzuschwö-

ren und ihn durch Normen und höhere Sinngebung schmackhaft zu

machen, ist überdeutlich. Das Vertrackte nur, daß ausgerechnet da-

bei die Philosophie zugleich beim Point d'honneur gepackt wird:
etwas Sachhaltiges auszusagen. Es ist ja nicht so, daß Atombomben
oder Retortenbabies sie nichts angingen, daß sie darüber zur Tages-

Ordnung der soundsovielten Ausdeutung Piatons bis Nietzsches

übergehen könnte. Philosophie, die nichts ist als Exeget ihrer eige-

nen Geschichte, die nichts tut, als über Philosophie philosophieren,
drischt ihre eigenen Begriffe zu Phrasen. Der lebendige philosophi-
sehe Gedanke ist nicht autark; er entzündet sich an Nichtphiloso-
phischem: den Problemen, die sich allen denkenden Zeitgenossen

aufdrängen. Seine Unabhängigkeit ist relativ - verwiesen auf die

Realität, von der sie sich ernährt. Und das heißt in diesem Fall: Von

den Problemen, die Naturwissenschaft und Technik aufwerfen,
kann er nur um den Preis seiner eigenen Sachhaltigkeit absehen. Er
hat sich sehr wohl an ihnen zu entfalten - aber dabei seine eigenen

Wege zu gehen. Und die fuhren ihn womöglich, wohin das Staatsin-

teresse nicht will: zu scheinbar entlegenen Fragen, die den Proble-

men aber näher treten als höherenorts je beabsichtigt war.

Auf die materiellen und geistigen
Bedingungen reflektieren
Jener »Technikphilosoph«, der diesen Namen, wenn überhaupt

einer, am ehesten verdient, weil er bereits Mitte des letzten Jahr-

hunderts sehr genau darstellte, in welcher Weise, unter welchen ge-
seilschaftlichen Bedingungen und zu welchen moralischen Geste-

hungskosten die Entfesselung der »Maschinerie und großen Indu-
strie« stattgefunden hat, die bis heute das beharrliche Fundament
des rapiden Fortschritts ist - er findet allenfalls Erwähnung, wenn

vor falschen Utopien, vor moralischer Überforderung oder den

Mißständen im Ostblock gewarnt wird: Karl Marx. Und derjenige,
der Mitte dieses Jahrhunderts, als noch kein Mensch von Wissen-

schaffsethik redete, die politischen und moralischen Voraussetzun-

gen und Konsequenzen der Atombombe schonungslos offenlegte,
wird ganz diskret behandelt: Günther Anders.

Es ist klar, warum: Philosophie soll nicht aufdie materiellen und

geistigen Bedingungen reflektieren, die den Fortschritt zur Atom-
bombe und Genmanipulation möglich machten, sondern sagen,

wie man jetzt mit ihm fertig wird. Sie soll ihn als Sachzwang hin-
nehmen - und sachhaltig auf ihn antworten. Und genau solche Vor-
gaben verträgt der philosophische Gedanke nicht. Beim Bemühen,
auf der Stelle konkret zu werden, entleert er sich in Gemeinplätze
über Verantwortung gestern und heute oder in potentielle Ministe-
rialerlasse und gibt zu erkennen: Auf Kommando sachhaltig wer-
den ist eben nicht seine Sache. Die hat Lessing schlagend formu-
liert: »Es Ar nzc/zt w>a/tr, c/a/i <ite kürzeste Ernte immer efie gerarte
Ar. « Gemünzt war dieser Satz eigentlich auf die Geschichte, die
schon damals nicht danach aussah, als laufe sie geradlinig auf Sitt-
lichkeit und Glück der Menschheit hinaus. Dennoch ist für Lessing
nicht ausgemacht, ob sie nicht auf ihre Weise - genau dies tue; denn

Vernunft und Moral entwickeln sich nicht nach geometrischen Ge-

setzen - stromlinienförmig. Lessings Hoffnung richtet sich auf die
Kraft der Reflexion und die Unverfügbarkeit ihrer Verfahrenswei-

se, darauf, daß die Umwege, die sie einschlägt, sich einmal als der

Weg ihrer stetigen Vervollkommnung erweisen möchten. Solche

Hoffnung ist heute aufs äußerste strapaziert und doch nicht ganz
auszurotten. Der philosophische Gedanke kann ohne sie nicht sein.

Er drückt sie nicht aus im Entwerfen rosiger Zukunft, sondern in
der Unfähigkeit, sich bei irgendeinem Sachzwang zu beruhigen:
schon gar nicht beim scheinbaren, zu dem Wissenschaft, Technik
und Politik sich in der modernen, warenproduzierenden Gesell-
schalt zusammengezogen haben, aber auch nicht beim wirklich un-
abänderlichen, den Vergänglichkeit und Tod darstellen. In seiner

Eigenart, nur sachhaltig zu sein, wo er ungegängelt Umwege gehen

darf und nicht sogleich mit Ja oder Nein Auskunft geben muß, ist

er selber die Miniatur jener emphatischen Freiheit, deren volle Ver-

wirklichung ihn einzig zur Ruhe brächte.

»Ermst/io/te P/irVosop/rte geftf zw Ernte«, sagte Max Horkheimer.
»Die GeAte.wA.vert.vc/ra/ten /rairen große C/rarrcen«, sagt Staatsse-

kretär Börner. Beide widersprechen einander nicht. Die Geistes-

Wissenschaft, die der eine meint, wird ungehindert erblühen, wenn
die Philosophie, von der der andere sprach, nicht mehr ist.

Anmerkung
* Die Reihe Ethik der Wissenschaften wird herausgegeben von Hans Lenk, Hans-

jürgen Staudinger, Elisabeth Ströker und erscheint bei Fink/Schöningh (Mün-
chen/Paderborn). Von den bisher vorliegenden sechs Bänden finden hier Erwäh-

nung: Ethik der Wissenschaften? Philosophische Fragen (Bd.l, 1984); Humane

Experimente? Genbiologie und Psychologie (Bd.3, 1985): Anfang und Ende des

menschlichen Lebens. Medizinische Probleme (Bd.4, 1987) - Wo nicht anders

angegeben, wird aus Bd.l zitiert.

Der Aufsatz von Christoph Türcke erschien zuerst in Merkur, Deutsche Zeitschrift
für europäisches Denken, Heft 1,42. Jahrgang. Klett-Cotta, Stuttgart 1988. Wir dan-

ken dem Klett-Cotta-Verlag für die freundliche Genehmigung des Abdruckes.
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